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E n g e l b e r g — e r s t k i r c h l i c h e r M i n i a t u r s t a a t 

u n d d a n n d i e j ü n g s t e G e m e i n d e O b w a l d e n s 

Das soeben begonnene Jahr 1965 bringt 
ein kleines Jubiläum: die 150jährige Zu-
gehörigkeit der Talschaft Engelberg zum 
Kanton Obwalden. Die Vereinigungsur-
kunde, die einerseits vom Abt und vom 
Talammann und anderseits namens der 
der Obwaldner Regierung vom Land-
ammann und vom Landschreiber unter-
zeichnet ist, trägt das Datum des 19. 
und 24. Wintermonats 1815. Die eigent-
lichen Gedenktage sind also erst im 
November fällig, aber man kann mit 
guten Gründen das ganze Jahr 1965 als 
Jubiläums jähr für die Zugehörigkeit 

Engelbergs zu Obwalden bezeichnen. In 
Würdigung dessen bringen wir nachfol-
gend einen zusammenfassenden Rück-
blick auf die Entstehungsgeschichte die-
ser jüngsten Obwaldner Gemeinde aus 
der berufenen Feder von Stiftsarchivar 
Dr. P. Wolfgang Hafner OSB (Copyright 
by spk): 

Engelbergs Geschichte beginnt mit der 
Gründung des Klosters. Zwar wissen wir aus 
dem alten Urbar des Klosters Muri, daß die 
Alpweiden Stoffelberg, Furggi, Tagenstal, Für-
ren, Trüebsee, schon zu Ausgang des 11. Jahr-
hunderts bestoßen wurden. Der Name Engel-
berg aber tritt erst in der Gründungsurkunde 
des Papstes Kallixt II. 1124 auf, der «das Klo-
ster der heiligen Maria, das wir Engelberg nen-
nein wollen», in seinen besondern Schutz nahm. 
Es ist also ein symbolischer Name, wie ihn eine 
Reihe Mönchssiedlungpn des 12. Jahrhunderts 
tragen, und verhältnismäßig spät erst hat die 
Legende ihn von den singenden Engeln abge-
leitet, die sich würdigten, den ersten Abt Adel-
helm an ihrem Gotteslob teilnehmen zu lassen. 

Gründung und kulturelle Blüte 

Das Kloster verdankt seine Entstehung dem 
Ritter Konrad von Sellenbüren, dem der Bo-
den im Tal zu eigen gehörte. Kreuzzüge und 
Investiturstreit hatten dem Rittertum einen 
starken religiösen Impuls gegeben. So schloß 
sich auch der Gründer Engelbergs der Mönchs-
kolonie an, die er 1120 aus Muri im Freiamt 
ins Hochtal gerufen hatte, und da er der letzte 
seines Geschlechtes war, erfreute sich die junge 
Stiftung von Anfang an einer rechtlich beson-
ders günstigen Lage. Sie blieb freilich nicht un-
angefochten, und es brauchte die ganze Kraft 
des zweiten Abtes Frowin, der aus dem Re-
formkloster St. Blasien im Schwarzwald be-
rufen wurde, um die Selbständigkeit der Abtei 
zu wahren. Es gehört zu den Vorzügen dieses 
Mannes, daß er mit seiner wirtschaftlichen 
Tüchtigkeit religiösen Eifer und hohen künst-
lerischen Sinn verband. Sein Name ist in über 
40 Handschriften eingetraggen, die heute noch 
in der Stiftsbibliothek aufbewahrt werden. 
Seiner Anregung schrieben die Künstler des 

Skriptoriums ihre Werke zu. Sie gehören mit 
zum Besten, was von süddeutscher Buchkultur 
des 12. Jahrhunderts erhalten geblieben ist. 
Was Frowin b egründete, haben die Aebte 
Berchtold und Heinrich I. weiter geführt. Um 
1200 erlebte Engelberg den Höhepunkt künst-
lerischen Schaffens. Eine hochbegabte Persön-
lichkeit prägte den Werken ihren eigenen 
Stempel auf: Der «Engelbergermeister», wie 
der dem Namen nach unbekannte Mönch ge-
nannt wird, ist für seine Zeit wohl der bedeu-
tendste Buchmaler und Schreiber in süddeut-
schen Landen. Er wird nur noch übertroffen 
vom Schöpfer des Heiligen Kreuzes von Engel-
berg, das Abt Heinrich für sein Kloster anfer-
tigen ließ. Diese Goldschmiedearbeit, die von 
Fachleuten neben den Dreikönigsschrein von 
Köln gestellt wird, dürfte aber kaum in unsern 
Gegenden entstanden sein. 

Umkämpfter Klosterstaat 

In diese Zeit reichen auch die Anfänge der 
staatlichen Eigenständigkeit, weil die Aebte 
durch kluge Politik und die Gunst der Hohen-
staufer richterliche Freiheit und Unabhängig-
keit erringen und wahren konnten. Der Minia-
turstaat hielt sich bis 1798. Er teilte und be-
stimmte manchmal die Geschichte des Klosters 
und ihrer Aebte. Der mächtige Expansions-
drang der Urner und auch der Nidwaldner 
machte vor geistigem Territorium nicht Halt. 
Mehr als einmal mußte das Recht der Gewalt 
weichen, und rechtzeitiges Nachgeben war bis-
weilen die einzige Möglichkeit, die nackte Exi-
stenz zu retten. Zeugen dieser Auseinander-
setzungen sind heute noch die Grenzlinien der 
Gemeinde. Der Schutz von Kaiser und Papst 
blieb im 14. Jahrhundert unwirksam, und not-
gedrungen mußte 1420 der Abt die Urstände 
mit Luzern als Kastvögte anerkennen, in der 
Hoffnung, die nicht anstoßenden und darum 
weniger interessierten Stände möchten die 
Miteidgenossen nach bewährtem Brauch im 
Zaume halten. Im übrigen haben diese neuen 
Vögte ihre Stellung reichlich ausgenützt, so 
daß sogar behauptet wird, sie hätten den wirt-
schaftlichen Ruin eher herbeigeführt als auf-
gehalten. Erst die tüchtigen Aebte des 17. und 
18. Jahrhunderts haben es verstanden, die Gü-
terverwaltung wieder in die eigenen Hände zu 
bringen. 

Ein Zentrum der mystischen Bewegung 

Während wir von den Geschehnissen des 
späten 13. Jahrhunderts wenig wissen, zeigt 
das 14. einen bedeutsamen Aufschwung. Zwar 
erlebt das Kloster 1306 eine Brandkatastrophe. 
Es darf aber beim Wiederaufbau die fürstliche 
Gunst der Königin Agnes von Ungarn erfah-
ren, die 1325 bei der Einweihung der Kirche 
selber anwesend ist und auch die Kosten des 
Festes bestreitet. Die prächtigen Handschrif-
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ten, die die Stiftsbibliothek aus dieser Zeit be-
sitzt, dürften wohl mit der königlichen Frau 
in Zusammenhang gebracht werden, wobei al-
lerdings der Ort ihrer Entstehung noch nicht 
geklärt ist. Die zweite Hälfte des Jahrhunderts 
zeigt eine schöne religiöse Blüte. Durch den 
Prior Johannes von Bolsenheim wird Engel-
berg zu einem Zentrum der mystischen Bewe-
gung, die noch ins 15. Jahrhundert ausstrahlt 
und von der selbst Bruder Klaus erste Impulse 
. rfährt. Sonst ist wenig Erfreuliches ?us dem 
15. Jahrhundert zu melden. Es fehlen die tüch-
tigen Vorsteher des Gotteshauses. Hand in 
Hand mit der wirtschaftlichen Niedergang geht 
der Zerfall der monastischen Disziplin. Zwar 
nimmt der Abt am Basler Konzil teil, aber 
man macht ihm den Vorwurf, er verschleudere 
für seine Ausgaben die Güter des Klosters. Ab-
setzung und Resignation folgen in raschem 
Lauf. Der Chronist von 1484 weiß nichts vom 
Schutze der eidgenössischen Vögte zu berich-
ten, was rühmenswert wäre. Aufstieg oder 
weitern Niedergang überläßt er zur Aufzeich-
nung spätern Geschlechtern. 

Die Pest geht um 

Hier hebt sich wohltuend die Gestalt des 
Abtes Barnabas Bürky ab, der als Student der 
Theologie in Paris sich zum Eintritt in das zer-
rüttete Kloster entschloß und zum Abte ge-
wählt wurde, bevor er Priester war. 1505 über-
nahm er die Regierung und führte sie 41 Jahre 
lang zum Segen des Hauses und des ganzen 
Tales. Er regelte mit Uri endgültig die Grenz-
verhältnisse und brachte die Talleute durch 
kluges Nachgeben zur Botmäßigkeit zurück. 
Durch die Korrektion der Aa, die er am Fuße 
des Gersichniwaldes durch Klosterboden ge-
rade legen ließ, hat er sich bis heute bleibende 

Verdienste erworben. All das war ihm nur 
Vorbedingung zu einem gesunden klösterlichen 
Leben, das er mit schönem Erfolg in der Ge-
meinschaft pflegte. Der Glaubensneuerung 
suchte er mit aller Kraft entgegen zu wirken. 
Auf der Badener Disputation war er zum zwei-
ten Präsidenten gewählt worden, ein Amt, das 
er mit großer Klugheit versah. Es bleibt ein 
Geheimnis, daß kurz nach seinem Tode eine 
erste Pestwelle sein ganzes Wirken vernichten 
sollte. In kurzer Zeit entvölkerte diese Geißel 
den Konvent zweimal bis auf einen Pater. Of-
fenbar war man deshalb wenig wählerisch bei 
der Aufnahme Neueintretender. So erlebte En-
gelberg erst im Ausgang des 16. Jahrhunderts 
seinen Tiefpunkt. Nur dem energischen Ein-
greifen des Nuntius ist sein Weiterbestehen zu 
verdanken. 

Reges geistiges Leben in der Zeit des Barock 

Der Wiederaufbau des Klosters bleibt für 
immer mit dem Namen des Abtes Jakob Bene-
dikt Sigerist verbunden. Er fand 1604 einen 
Rückhalt in der Benediktiner-Kongregation, 
die zwei Jahre vorher gegründet worden war. 
Seine Nachfolger regierten in seinem Geiste, 
und bald herrschte reges geistiges Leben in 
den alten Mönchszellen. Durch eine gediegene 
Ausbildung bei den Jesuiten in Luzern und 
Dillingen wurden die theologischen Studien 
gefördert. Das Barockdrama fand in P. Marian 
Roth einen gewandten Autor, die Musik pfleg-
te vor allem P. Wolfgang Iten, um die Ge-
schichtsforschung hat sich P. Ildephons Strau-
meyer besonders verdient gemacht. Selbst der 
Klosterbrand von 1729 vermochte die Entfal-
tung nicht dauernd zu stören. Unter Abt Em-
manuel Crivelli wurde der jetzige Bau aufge-
führt, kein barockes Prunkwerk, dazu reichten 
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«Da drin ist er», sagte Breveux und deutete 
mit dem Daumen nach einer Tür. «Nimm ihn 
und bring ihn mir ja nicht wieder.» 

«Ich werd' eine Carreta oder eine Sänfte 
brauchen», sagte Uli. 

«Die Aerzte sollen darüber entscheiden.» 
Breveux nickte. »Beide Beine kaputt. Der 

wird niemandem mehr zu schaffen machen. 
He — bist du nicht der Bursche, der die Ka-
none abgefeuert hat? Dachte es mir. Hättest 
ein paar Zoll höher halten sollen. Dann hätten 
wir beide weniger Schererei.» 

Uli trat ein. 
Breveux hatte nicht übertrieben — nicht 

weniger als drei Aerzte waren am Kranken-
bett versammelt und schienen sich mit dem 
Patienten zu unterhalten. Der war bei vollem 
Bewußtsein. Sie hatten ihm Kissen in den 
Rücken geschoben; eine dicke Wolldecke be-

deckte seinen Körper von den Hüften ab-
wärts. 

Uli betrachtete ihn neugierig. Als dieser 
Mann fiel, gaben die Verteidiger auf. Da muß-
te schon was an ihm sein. Uli sah einen schön 
proportionierten Kopf. Nur die Stirn schien 
etwas zu hoch, was daran liegen mochte, daß 
das Haar an den Schläfen etwas zurücktrat. 
Der Offizier war noch keine dreißig Jahre alt. 
Dunkle, leicht schräg stehende Augen mit 
schweren Lidern, eine starke, gutgeschnittene 
Nase, der Mund so fest geschlossen, als würde 
er nur einmal im Jahr geöffnet. Der Mann hat-
te natürlich Schmerzen und war so weiß wie 
sein Kamisol. Er mußte viel Blut verloren ha-
ben. 

Einer der Feldschere stand auf und ging 
auf Uli zu. 

«Bist du gekommen, um dich nach dem Pa-
tientn zu erkundigen?» 

Uli nickte. «Befehl des Generals», sagte er. 
«Ich habe den Transport des Gefangenen zu 
leiten — sobald es möglich ist.» 

«Das ist es jetzt schon», sagte der Feldscher 
rasch. «Meine gelehrten Kollegen und ich ha-
ben alles Menschenmögliche für ihn getan. In 
seiner gewohnten Umgebung wird er sich si-
cherlich rascher erholen als hier — vorausge-
setzt, daß er sachkundige ärztliche Pflege hat; 

ich nehme an, daß es der Fall sein wird, ob-
wohl die Aerzte in diesem Lande.. .». Er zuck-
te die Achseln. 

Uli nickte kurz. Er besaß die gesunde Ab-
neigung des erfahrenen Södners gegen die 
Wundärzte, die zumeist völlig erbarmungslose 
und gleichzeitig untüchtige Menschen waren 
und ihre Unwissenheit hinter einem Wall von 
lateinischen Phrasen verbargen. «Der Feind im 
Rücken», hieß die ärztliche Zunft. Vielleicht 
hatten sie es darum so eilig, den Patienten los-
zuwerden, weil sie dachten, er würde ihnen 
unter den Händen sterben. Wie dem auch sein 
mochte, Uli mußte das Urteil dieser Leute ak-
zeptieren. 

«Was ist besser, eine Carreta oder eine 
Sänfte?» fragte er trocken. 

Der Feldscher dachte nach. «Eine Sänfte, 
meiner Meinung nach», sagte er, die dicken 
Lippen vorstülpend. «Die Straßen hier sind 
schlecht, und der Transport muß so glatt wie 
möglich verlaufen.» 

Das klang vernünftig. Uli nickte und ging, 
um Breveux Bescheid zu geben. 

«Eine Sänfte, eh? Und sechs Mann dazu, als 
wäre er ein Infant von Spanien; hol ihn der 
Henker! Hol sie alle der Henker. Gut. Soll er 
sie haben. Drüben im Bürgermeisterhaus sind 
mindestens zwei Dutzend.» 

Breveux stapfte davon, gerade als die Or-
donnanz wieder zurückkam — mit einem Le-
derbeutel, der das Geld für die Reise enthielt. 

Der General sorgt für prompte Arbeit, dach-
te Uli, als er nach dem Zimmer des Gefangenen 
zurückkehrte. In der Tür blieb er stehen. 

Der Spanier saß aufrecht im Bett und 
sprach zu den Aerzten: 

«Ich bin euch außerordentlich verbunden, 
meine Herren, und ich bitte euch, mir das Ver-
gnügen zu bereiten, meinen Schild, meinen 
Dolch und meinen Harnisch anzunehmen — 
als ein bescheidenes Zeichen meines Respektes 
für eure Kunst und Courtoisie.» 

Das waren wertvolle Geschenke, und die 
Aerzte verneigten sich und priesen die Freige-
bigkeit des Patienten. Aber was Uli am mei-
sten beeindruckte, war die Art, in der dieser 
junge Spanier sprach: er war nicht hochmü-
tig gewesen, nicht arrogant, und doch lag in 
seinen Komplimenten etwas von der Haltung 
eines Herrschers gegenüber guten Dienern. Ja, 
es war gerade seine Höflichkeit, die wie eine 
unsichtbare Schranke zwischen ihm und den 
drei Aerzten wirkte. Diese verhielten sich auch 
dementsprechend und verneigten sich, mach-
ten Kratzfüße und wünschten ihm baldige Ge-
nesung, so, als hätten sie ihr Leben lang in sei-
nem Dienst gestanden. 


